
kommst. Das wäre noch schöner, wenn uns je¬
der hier das fette Gras verliegen wollte! Auf,

Als der dumme Hans auf den Marktplatz zu¬
rüchkam, stand der diche Bäckermeister wieder
in seiner Haustür . „Nun, Hang“, rieLher
üisch „host du den Heiligen Gent im Walde ge¬

Der dumme Hans sogte bein Wort. Bergnügt
schlich er sich in seine Kammer und verzehrte
jetzt erst die trockene Schwarzbrotschnitte aus
Rutters Blechhosten . . . und sie hoam ihm

heute gar nicht so trochen und yart wie sonst
immer vor.

Des Dichtere Büngstertehnte
Skizze von Emil Weder =Hamburg .

Der Lyriber ward gefragt, welches seiner
Gedichte ihm die liebste Erinnerung auslöse.
Da nannte er ein bescheidenes kleines
lied, das den meisten nicht einmal bekannt war,
so daß er' s der kleinen Gesellschaft , zu der
man sich zusammengefunden hatte, zum besten
geben mußte. Als er die Verwunderung seinen
Zuhörern vom Gesichte kas, lächelte er und
fuhr fort: „Für dieses Gedicht ist mir nämlich

von schönem Munde ein ganz besonderer Loyn

„O,“ rief die jüngste der Damen, „ein Kuß?“

„Dazu war ich,“ entgegnete der Dichter, „von
vornherein bereit, als ich das Kinderlied auf
eure Frage nannte. — Es war voriges Jahr
zu Pfingsten, am Sonnabend vor dem Feste.
Die Feiertage wollte ich bei einem Freunde
verbringen, der ein kleines Besitztum sein eigen
nennt. Im Städtchen X unterbrach ich die
Bahnfahrt , um ein mir noch unbekanntes al¬
tes Kloster zu befuchen . Dann erging ich mich
bis zur Abfahrt des Zuges auf einer zwischen
Kloster und Städtchen gelegenen Anhöhr unter
dem frischen Grün der Buchen und nahm end¬
lich auf einer von blühenden Büschen umstan¬
denen Bank Plaz. Es war ein wundervoller

Ich hatte wohl eine Viertelstunde gefessen,
da kom aus der Richtung des hinter mir lie¬
genden Städtchens lachend und singend ein
Dutzend junger Mädchen von 15 bis 18 Jahren
daher, die nicht weit von meinem lauschigen
Platze die Anhöhe vor mir hinuntertollten.
Schon klangen ihre hellen Stimmen nur noch
schwach zu mir herauf, und ich glaubte , die

schlanken Gestalten dem Auge entschwinden
zu sehen, als sie unten, auf einem freien Platze,
Halt machten und sich nach kurzer Zeit zu einem
Reigen ordneten . Und nun wurde gesungen
und getanzt . Wie hineinkomponiert in die
Landschaft dachte ich: nicht zu nah und nicht zu
weit .

Von Zeit zu Zeit wurde unterbrochen und
anscheinend wiederholt . Zur Seite stand eine
einzelne junge Dame , die offenbar die Leitung
hatte. Da kam noch ein junges Mädchen , das
sich verspätet zu haben schien, doher, und zwar
— im Gegensatz zu den übrigen — unmittelbar

an mir vorüber. Ueberrascht grüßte sie, als
sie mich auf der Bank gewahrte .

„Verzeihung. “ sogte ich, ihren Gruß erwi¬
dernd, „was ist das für eine vorfestliche Ver¬
anstaltung dort unten?" „ . „ „„

Freundlich gab sie Auskunft . us sei die
Hauptprobe für den morgigen, aus einer Reihe
von Reigenliedern zusammengestellten Früh¬
lingsreigen . — Dann eilte sie hinunter.

Nach kurzer Zeit sah ich eins der Mädchen ,
ein noch ganz junges Ding mit hellen lustigen
Augen und losem Haar die Anhöhe hinauf¬
steigen und zu meiner Verwunderung gerade
auf mich zukommen —: Wenn es mich inter¬
essiere , so sei ich von Fräulein Schmidt freund¬

lichst eingeladen, mir die Sache aus der Nähe
anzusehen, man wolle den Reigen gern für
den einsamen Herrn wiederholen .

Natürlich war ich sofort bereit, obgleich ich
mich des Verdachtes nicht ganz erwehren konn¬
te, daß die Einladung weniger aus Höflich¬
keit als aus jugendlichem Uebermut geschehe.
Oder war es der Leiterin ihren Schülerinnen
gegenüber um eine Begründung für eine aber¬
malige Probe zu tun?

Auf dem Wege zu ihr erfuhr ich auf meine
Frage, daß Fräulein Schmidt eine junge , noch
stellungslose Turnlehrerin sei, die die Einübung
des Frühlingsreigens übernommen habe. —
Unten angekommen, dankte ich für die freund¬
liche Einladung , die mir so überrsachend gekom¬
men und doch se willkommen gewesen sei: ich
könne mir nichts Schöneres an einem so herr¬
lichen Frühlingstage denken, als einen fröh¬
lichen Nädchenreigen im Freien .

„Also bitte“, sagte die junge Turnlehrerin, die
nur wenige Jahre älter war als die übrigen,
„dann wollen wir sehen, ob wir den Beifall des
Herrn gewinnen können. “ i
Die Freude an der Bewegung, preuei# auch

der Stolz auf ihre Leistung, gewürzt mit dem
Uebermute gesunder Jugend, lachte den jungen
Geschöpfen aus den Augen. In sinnvoller Zu¬

nach Text und Melodie in seiner Weise gestal¬
tet, z. T. nach der Erfindung dieser Mädchen.

„Darf ich fragen“, sagte Fräulein Schmidt am
Schlusse, nachdem ich meine aufrichtige Aner¬
kennung ausgesprochen hatte , „welcher Reigen
Ihnen am besten gefallen hat?“

„Das ist schwer zu sagen", erwiderte ich,
„reizvoll sind sie alle; aber mit einem haben
Sie mir eine ganz besondere Freude gemacht",
und ich nannte die erste Zeile eines der getanz¬
ten Lieder. W. 2e Ars tane
Warum der Reigen mir gerade eine besondere

Freude gewesen sei, wollten sie natürlich wissen.
„Weil der Text“, antwortete ich, „— von mir
N1

Große Ueberraschung.
„Wirklich !“ sagte Fräulein Schmiot, „es steht

derselbe Name unter dem Text, den Sie vor¬
hin nannten, als Sie sich vorstellten.“

Zwölf junge Augenpaare strahlten mich an.
„Wie gut“, sogte ich, „daß Sie mich herunter¬
geholt haben. Hoffentlich bereite ich den jun¬

igen Damen in meiner bürgerlichen Erscheinung
nun keine Enttäuschung. “

„O, ich weiß“, fuhr ich auf den lebhaften Ein¬
spruch fort, „daß junge Mädchen meistens eine
sehr ideale Vorstellung vom Dichter haben;
selbstverständlich ist er, besonders wenn es sich
um Lyrik handelt, so strahlend=jung wie Sie.
Nun, als ich diese Verse vor zwanzig Jahren
schrieb, war ich auch noch ein Jüngling mit
lockigem Haar. “

„Vor zwanzig Jahren!“ rief eins der jungen
Geschöpfe aus, „da ist das Lied ja älter als
wir!“ „Ich dachte", äußerte, dadurch ermutigt ,
eine andere, „die Verfasser solcher Lieder seien,
wie Goethe und Eichendorff, alle schon längst

„ G e
Der jungen Blonden, die mich heruntergeholt

hatte , war das offenbar der Betrachtung schon
zuviel ; sie war mehr auf Handlung eingestellt.
„O“, rief sie aus, „wir müssen dem Dichter
einen Kranz winden!“

„Nein, nein“, rief ich lachend, „keinen Kranz!
Das kommt mir zu feierlich=mittelalterlich vor,
oder noch meiter zurück: erinnert mich an Ju¬
lius Cäsar, der gern unter dem Kranze seine
Glatze verdeckte, wenn er sich öffentlich zeigte .“
„Aber wir müssen uns doch erkenntlich zeigen
für das hübsche Lied“, rief eine andere Ueber¬
mütige, „wenn Sie' s nicht gedichtet hätten,
wäre es nicht komponiert worden und wir
könnten es heute und morgen nicht singen und
tanzen . “ „Das ist schon richtig“, entgegnete
ich, „aber Sie singen und tanzen fast ein Dut¬
zend Reigen — warum wollen Sie mich vor den
Verfassern der übrigen bevorzugen?" „Weil
Sie noch leben , und weil wir Sie hier haben!“
rief Fräulein Schmidt. „Schön“, sagte ich, „den
Kranz habe ich verschmäht, wie der Sänger in
Goethes Gedicht die goldne Kette; aber —
gegen einen Kuß von schönem Munde hätte ich
nichts einzuwenden. “

Augenblickliche Verlegenheit , besonders bei
der jungen Turlehrerin , und einige spitzbübi¬
sche Schelmengesichter.

Fräulein Schmidt wollte offenbar nicht gern
prüde erscheinen; aber so ohne weiteres einem
fremden Herrn, auch wenn' s ein Dichter ist, vor
der versammelten Schar auf Verlangen küssen?

„Von wem?“ sagte sie nach kurzer Pause, an¬
scheinend in dem Bestreben, Zeit zu gewinnen
oder gar, ihre Verlegenheit auf mich abzuwäl¬
zen, „von mir oder der jüngsten unseres Krei¬
ses?“
Noch in der Erinnerung bin ich froh, daß mir

im Augenblick die einzig richtige Antwort ein¬
fiel — Lyriker sind nicht immer gerade beson¬
ders schlagfertig —: „Von Ihnen und der
Jüngsten,“ rief ich, „vorausgesetzt, daß Sie
mein Lied zweier Küsse wert erachten . “ Ein
paar der jungen Mädchen klatschten in die
Hände.

„Gut!“ rief die junge Turnlehrerin, „Mut
braucht man nicht im Krieg allein", trat stramm
auf mich zu und küßte mich unter der jubelnden
Zustimmung der übrigen herzhaft auf den
Mund, wobei sie allerdings nicht vermeiden
konnte, über und über rot zu werden. Aber
wieder konnte sie ihre Verlegenheit weiter¬
geben —: „Nun die Jüngste!"

„Das bist du, Else“, hieß es, „ganz ohne
Zweifel, du bist noch ein volles Jahr jünger als

lich.“ Es war die blauäugige Blonde, die mich
heruntergeholt hatte und vorhin für meine „Be¬
lohnung“ eingetreten war.

Wo war ihre Keckheit geblieben? Sie war
schon rot, als sie, von den Freundinnen lachend
vorgeschoben , auf mich zutrat. Ihr fiel es be¬
deutend schwerer ; auch mußte ich mich ein we¬
nig zu ihr hinabneigen. 11 Gres. #.

Aber ich bekam auch den zweiren kuß: als
ob der Frühling mich küßte, so frisch und herb
waren die fungen Lippen! r ###

„Und nun“, sagte ich, da nach dieser feier¬
lichen Doppelhandlung doch etwas gesagt, besser
noch: etwas getan werden mußte, „nun darf ich
mein Lied noch einmal von Ihnen getanzt
sehen

Pern gern # # #
Das löste die Spannung , die doch eingetreten

Se EE
Die freundliche Einladung zur Feier am näch¬

sten Tage konnte ich nicht annehmen. Was hätte
mir auch eine Wiederholung inmitten von Vä¬
tern, Müttern und Tanten noch bedeuten kön¬
nen — nach diesem harmlos=schönen kleinen Er¬
lebnis , das auch das reizvollste meiner ganzen
Pfingstreise blieb, so viel Schönes die nächsten
Tage mir auch noch brachten.

B Sunstage □E )

Aöffelfprung .

Schach:

KO
8

Enn

Zweizüger
Buchstabenrätsel:

Di
S

Auflösungen aus voriger Nummer:
Kreuzwortrhtsei :

Uhgrechtt:. 4. Dromedar f. Aube k MossenettFes 12 Rat 18. Sellgrie 14 Wohnhaus.
senkrecht : 1 Dom 2Oase 3. Musselin

L. Eberlein S. Dena 6 Rot 9.Affe 10.Etui
13. As0w 14 Vers.

Verantwortlich : H. Semmelmann , Altena
Druck und Verlag : P. A. Santz , Altena.

JEER 0

S6285 .S# #.s

OArPmb ehsEPSSsST

Beilage zum Altenaer Kreisblatt zugleich Neuenrader Zeitung

R . 10 Homdog . rl . 7el . 3969

Pfingstfeier
Nun will die Seele seiern
Und flüchtet in die Ruh' ;
Es schwebt aus Birkenschleiern
Mir helles Freuen zu.
Ich will ganz stille sein,
Will warten , nichts als warten
Und aus dem Gottesgarten
Erbitten Stab und Schein.

Den Schein, daß er die andern
Und mich umleuchten mag,
Geht ab und an dies Wandern
Durch wolkendunklen Tag:
Den Stab, daß Jahr um Jahr
Er mich beim Suchen leite,
Bis ich zur Heimat schreite,
In der ich einstmals wor.

Die Birkenschleier wehen
Ein zartes Pfingstgedicht,
Die Kirschenblüten stehen
In Licht, in lauter Licht.
Es ist so wunderstill,
Als ob schon heut' der Garten
Den Suchenden erwarten
Und nicht mehr lassen will.

Inanz Lädihe .

Pfingstlegende
Von Kurt Münzer .

Die abendliche Landstraße herab wanderte ein
alter Mann. Die jungbelaubten Wipfel der
Ebereschenbäume filterten das Licht, daß es
sanft und mild alles verklärte; die Meilensteine
schienen träumerisch zu schwanken , eine verlas¬
sene Bauhütte wirkte bewohnt und heimelig.
U- ) über das Gesicht des Wanderers fiel ein
wehmütiger Glanz.

So schritt er den dritten Tag aus, ohne Rast,
nur bestrebt, das Zuchthaus, das er soeben ver¬
lassen, weit, weit hinter sich zu wissen , ihm zu
entfliehen, so weit ihn die Füße trugen: zwölf
Jahre hatte er die Welt nur hinter Gittern ge¬
ahnt, jetzt ging sie ihm auf, er durchwandette
sie — aber er faßte es noch nicht auf. War sein
Gemüt so verhärtet, daß nichts mehr bis zu
ihm vordrang? Sein Herz so eisern verschlossen,
daß es auch dem flehendsten Ruf der Natur sich
nicht mehr öffnete?

Am Wege stand ein Christusbild . An ge¬
schwärztem Holz hing überlebensgroß, rot aus
Holz geschnitzt , der menschlichste Mensch, dem
kein Leid fremd. Ein Tritt, für die Knie der
Betenden, stand unter ihm, von frischem Gras,
Maßliebchen und Löwenzahn umwachsen, un¬
berührt alles; da hatte lange keiner mehr ge¬
betet . Und auch dem Vagabunden war es um
Beten nicht getan. Aber so lieblich , still und

friedensreich war dieser Platz, daß er am
Kreuze niedersank und an seinem Schaft ge¬
lehnt, die Augen schloß.

Doppelmord: Die Frau und das Kind . . . .
Als er erfahren hatte, daß sie ihn betrogen und
des Kindes Vater ein Fremder sei. Für Zeit
seines Lebens , vor dem Schafott gerettet , ins
Zuchthaus verbannt und nun begnadigt. Be¬
gnadigt wozu? als Einsamer, Verbannter, Ge¬
storbener durch die Welt zu wandern . . .

Welche kalte Unempfindlichkeit im Innern !
Als das Tor hinter ihm zufiel — keine Regung
im Herzen . . . Als die erste schöne Frau ihm
begegnete — keine Regung im Blut . . . Die
Stadt, die Welt offen — keine Regung im Ge¬
hirn . . . Er war gegangen und hatte sich für
sein erarbeitetes Geld neu eingekleidet von den
Stiefeln bis zum Kragen und Hut. Aber er
wurde doch kein neuer Mensch. Er glaubte an
nichts , er hoffte auf nichts, er wünschte nichts
und liebte nichts. Er schlug die Augen auf.
Abendglocken klangen. Er besann sich: es war
Pfingstsonntag ! Heiliger Geist , dachte er, der
du ausgegossen wardst! Auf mein verdorrtes
Herz fiel kein Tropfen .

Räderrollen klang auf, ein Bauernwagen kam
lässig die Allee herauf. Da sah der Mann vor
s# im Wege, mitten in der Wagenspur eine
Schnecke liegen, ohne Haus, nackt, schwarz und
fett, und ihn ekelte. Er hatte nie solch Ge¬
würm anfassen mögen. Der Wagen näherte

sich, und er dachte borhaft : Warte, im nächsten
Augenblick bist zu zerquetscht . . Und dennoch ,
gleichzeitig ging ein Gluthauch über sein Gesicht
und Herz, er neigte sich schnell vor, hob die
Schnecke sanft auf, setzte sie neben sich ins
Gras — und der Wagen rollte vorbei. Aber
die Schnecke lebte . . .

Auf dem Wagen saß ein junges Paor, und
hinter ihm her trabte ein Köter, mager, schnau¬
fend, hinkend. Er blieb stehen, als er den Frem¬
den gewahrte, und fletschte die abgebrochenen
Zähne. Unter dem zerzausten, schmutzigen Fell
starrten die Rippen, er hielt ein Vorderbein
hochgezogen. War ein Dorn darin?

Der Mann am Kreuz sah nicht die Zähne, die
ihm drohten , nicht die bösen Augen , nur die
Magerkeit . Und ohne Gedanken, instinktiv ,
selbstverständlich, griff er in die Tasche nach dem
Brote. Es war der Rest seines Proviantes, und
er hatte kein Geld, neuen zu kaufen .

Erst fraß der Hund nur die ihm hingeworse¬
nen Brocken , dann näherte er sich, fraß aus der
barmherzigen Hand, leckte sie, und in seine
Augen trat der alte Treuglanz und Demutschim¬
mer, den die Menschen längst zum Erlöschen
gebracht haben. Sein Fell glättete sich, sein
Schmerz schwang in Dankbarkeit und Liebe
und er hielt leise bebend still, als der Samariter
nuch seiner Pfote griff und einen Splitter her¬
auszog .

„Geh nun“, sagte der Mann, „liebe , arme
Mitkreatur. Gek. Ich kann dich nicht
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ten. An mich darf ich nicht einmal eine Tier=,
existenz binden. Ich bin ein Mörder. Flieh!“

Aber das Tier hatte eine andere Moral, und
es wäre bei dem Fremden geblieben, wenn er
es nicht entschiedener von sich gewiesen hätte.
Da lief der Hund dem Wagen und seinem
Herrn nach.

Ais die Sonne untergegangen war und mit
laren Atemstößen der Abend sich näherte, kam

fuhr, daß der Junge , wie er ging und stand ,
vom Hofe gejagt worden war, vom älteren
Bruder , dessen Frau auf ihn ein Auge gewor¬
fen .

„Er hatte mich immer wie den schlechtesten
Knecht gehalten , ich habe nichts. Jetz: gehe ick
ins erste Dorf hinter dem Berg.
Nacht durchgehe, din ich morgen

„Was hast du an den Füßen?

wie die Vögel in den Zweigen der Baume .
selbst in den Stuben Sterbender zog man die
Vochange auf und ließ den brausenden Gesang
über den Hinscheidenden rieseln — er reinigte
die rerzuckende Seele von Erdenjammer und
Erdenleid, von Erdenschuld. Und unter demn
himmiischen Jubel der Pfingststiger sterben
hietz geranden Wegs einziehen in die Herrlich¬
keiten Gottes. Niemand fragte. woher diese
Menschen kamen, und wohin sie gingen — sie
waren heilig, unantastbar und gortgesegnet
Wer so glücklich war. im Herzen einer Psingst¬
singerin am heiligen Pfingsttage die Flamme
der großen und tiefen Zuneigung zu entfachen,
gehörte zu den Auserwählten dieser Erde. Nie
konnte ihm Unheil oder Unglück widerfahren .

Wenn ich die
früh da

nichts, wundgelaufen . “
„Und keine Jacke?“
„Mich friert nicht.“
„Zeig her“, sagte der Alte.
Er wickelte die Lappen von den entzündeten

Füßen und hieß den Jungen warten. Dann
ging er über die Wiese zum Bach. Dort zog
er sein neues Hemd aus, zerriß es in Streifen
und brachte die getränkten zurück. Er ver¬
band die armen Füße und zog seine Schuhe ab,
streifte sie dem anderen über und sagte:

„Ich habe nichts, was ich dir geben könnte.
Verzeih mir. Aber da nimm meine Jacke, nimm
den Kragen, die Schleife. Nun hannst du
Sonntags tanzen gehen. Geld hab ich keins.
Willst du, so verkaufe hier meine Tasche und
diese alte Uhr. Ich bekam sie einmal von mei¬
ner — Nun, das ist gleich. Jetzt geh zu gutem

Clück und werde ein reicher Mann. Nein, du
hast nichts zu danken. „Gute Nacht. “

Und darauf war er allein im hereinbrechen¬
den Dunkel. Er sah nach oben, und da sah er,
wie sich Christus groß und still in den seier¬

lichen Abendhimmel erhob. Er neigte den
Kopf, als lausche er auf das, was da zu seinen
Füßen vorging. Wöah i. ur ue 3 .

Da hob der alte Morver in namen= uno ziel¬
loser Sehnsucht feine Arme und dachte :
sein oben frei sein, selig sein. Blut ist an
meinen Händen. Nichts kann sie entsühnen.
War das Kind nicht schuldlos, das ich erschlug?
Und die Frau — im letzten Sinne — nicht
auch? Du da oben hättest ihr verziehen. Ich
dat es nicht, also wird auch mir nicht verziehen. “

Da geschah es, daß Christus seine Arme keicht
vom Kreuze löste und sich hinabbeugte . Er
umarmte den Menschen mit Wärme und Wohl¬
geruch und sagte:

„Eine Schnecke, ein Hund und ein Knabe ha¬
ben für dich gebeten und sind erhört worden .
Du bist mein lieber Bruder , und ich nehme dich
mit mir in den Himmel an meiner Seite zu
sitzen.“

Tamit hob er den glücklich Erstaunten , an
seine Brust gedrückt, auf, und nahm siebevoll
alle Erdenschwere von ihm.

Am nächsten Tage sanden Bouern an das
Kreuz gelehnt die Leiche eines Unbekannten .

Pfingsten . . . Flügelschlag der Gottgewalt ,
Heil' ges Rauschen ew' ger Glaubensquellen !
Sende deines Geistes Glutgestalt,
Uns mit Licht und Liebe zu erhellen !

Pfingsten . . . manches erdenschwere Herz
Läßt von Alltagssorgen sich ersticen,
Reibt sich auf in Zweifeln und in Schmerz
Und vergißt , nach seinem Gott zu blicken.

Und so wird' s der Sonne nicht gewahr,
Die sich hinter Wolken hält verborgen —
Arm und leer und aller Freuden bar,
Geht es unter in dem Kampf ums „Morgen“.

Pfingsten . . . löse du den finstern Bann ,
Stille du das suchendbange Fragen;
Zünde wahre Gottessehnsucht an,
Daß die Herzen zukunftsfroher schlagen !

Siegverheißend nimmst du deinen Lauf,
Flammensprühend weckst du Licht und Leben. .
Geist des Herrn, nimm uns als Jünger auf,
Die sich gläubig ihrem Gott ergeben!

Elly Wagner=Lippstadt .

lag .
weißem Gesicht unsägliches Glück

—72. —

Bhingsttlnger
Stizze von Josef Stollreiter .

Pfingstsinger zogen durch das Land.
Vor sich her trugen sie auf drei hohen Stan¬

gen eine silberglänzende Taube mit ausgebrei¬
teten Flügeln, einen großen= goldenen Stern
und eine kleine silberne Glocke, die bei jedem
Schritt anschlug und verhalten klang. Birken¬
reiser schmückten die Hüte der Männer und
Jünglinge, Blütengewinde loderten im frei¬
wallenden Haar der Frauen und Mädchen.

Die Weiten fluteten von Fliederduft. Wie
ein urtiefer und unausschöpfbarer Märchen¬
grund spannte sich der Himmel von Unendlich¬
keit zu Unendlichkeit, grenzenlos blau und voll
betäubendem Glanz. Gleich iubelgeschwellten
Brüsten der Erde schienen die Hüge! der Sonne
entgegenzuatmen , die Wälder rauschten er¬

füllt und dunkel , und Blütenstaubwolken wall¬
ten gelb und flimmernd ins selige Land. Die
Törfer lagen in den sanften Taleinschnitten ,
gleich gesteinten Frühlingslachen , in ihren Dä¬
chern schien sich der Morgensonnenvurpur ver¬
fangen zu haben, so brannten sie in satter , dunk¬
der Gint B #

Pfingstsinger zogen singeno durch die Gassen
der Ortschaften. Alle Glocken läuteten , und
alle Fei ster standen weit offen , denn jeder woll¬
te die schauen , die durch das Land zogen am

zeitigen Pfingsttage, von Sonnenaufgang bis
tergang und Gottes Lob jubelten

Pfingsten

Pfingstsinger zogen durch das Land. Der
große goldene Stern über ihren Hauptern
leuchtete und flammte im Kusse der Sonne, die
silberne Taube goß ihren Segen strömend aus,
und das im Gleißen der Luft blitzende Glöck¬
lein läutete feierlich und kindermärchenhell.
Ihr Gesang tönte wie Orgelbrausen und Lenz¬
gewitter, wie liedgeworener Blütenduft, wie
Rieseln des Bächleins in blätterüberdunkeltem
Rinnsal und wie Vogelgezirpe, wenn die Nacht
verhalten, in bläulichem Purpur glühend , weich
herniedersank. ——

Das Schloß im Erlengrunde loderte im
Abendgolde wie ein Fanai. Die Wasserkunst
vor der hohen Auffahrt rauschte , stieg, fächerte
in die Winde und sank wie unirdisches Feuer.
Die Fensterscheiben gleißten gleich purem, ge¬
schliffenen Golde, und das uralte, schmiedeeiser¬
ne Gitter glühte wie unter unsichtbaren Feuer¬
hämmern. Aber durch die Hallen und Räume
zogen stumme Gedrücktheit, Schmerz und
Qual.

Der junge, letzte Graf war unheilbarem
Trübsinn verfallen. Das Leben, das er vor
sich sah, hatte jeden Reiz verloren. Geld, Gut,
Reichtum , Ansehn und Ehre genossen seine
Vorfahren so im Uebermaße, daß ihm selbst
nichts mehr im Blute blieb, als Verachtung.
Nicht einmal mehr Verachtung — nichts als
Trübsinn. Die Aerzte erwarteten stündlich den
Ausbruch des Wahnsinns. Er saß auf der hohen
Estrade, nahe dem Tore, und starrte irr und
tiremd vor sich hin. In seinem Wesen spiegelte
sich nichts, seine Augen liefen nicht purpurn
an von all dem Ueberfluß des Abendfeuers um
ihn her, die Saiten seiner Seele tönten nicht
wieder vom ersterbenden Wonneschluchzen ent¬
schlummernder Vögel. Nachtigallenschmerz ent¬
lockte ihm keine Zähren, und das volle , tö¬
nende, überirdisch=herrliche Rauschen der Bäu¬
me goß für ihn keinen Ozean göttlicher Urmusik
aus. Das alles hatten seine Vorfahren im
Uebermaße getrunken . Sein Geschlecht war er¬
schöpft, es konnte nichts mehr aufnehmen.

Auf einmal horchte er auf. Singen und
Läuten tropften in sein Ohr. Er lächelte:
Pfingstsinger! Aber — ehe die alte, gebeugte
Mutter nur Hoffnung schöpfen konnte — war
dieses Lächeln wieder versunken, erdballtief be¬
graben, verschüttet. Seine Augen starrten wie¬
der leer.

Pfingstsinger zogen durch das Land.
Sie hatten dem nahenden Dämmer entgegen

Juckeln angezündet, die nun wie Sterne durch
den violetten Purpur zogen, daß die silberne
Taube mit den ausgebreiteten Flügeln zauber¬
haft angestrahlt ward und feierlich durch die
träumenden Lüfte schwebte, daß der goldene
Stern hoch oben wie ein König der Sterne
in unirdischer Blässe leuchtete und die Glocke
so fremd und versunken, so seelendurchgoldet
klang, als fielen tönende Sternentropfen auf
die gottdurchatmete, pfingstliche Erde. Die ju¬
belnden Stimmen waren schon von einer leisen.
bebenden Müdigkeit angehaucht, und nur die
Klänge der jungen Mädchen hatten noch ihr
Schweben und Leuchten , ihre Lerchensüße und

Lerchenleichtigkeit .
Die Mutter des jungen Grafen ließ das Tor

weit öffnen, ihr Herz stand so voll Verlangen
nach Menschen, in deren Adern Gold flutete,
deren Odem im Strömen über die Lippen Lied
wird und durchseelter Gesang. Sie bat die
Pfingstsinger, eine späte Erfrischung zu nehmen
und dann durch den Schloßpark weiterzuziehen ,
daß die ganze Besitzung durch sie gesegnet wer¬
de.

Die Singer nahmen ihr Angebot an. Man
deckte für sie unter freiem Himmel . Diener
hielten, während sie speisten und tranken, ihre
Fackeln und die drei Wahrzeichen, Taube, Stern
und Glöcklein pflanzten sie in die duftende Er¬
de, denn keine unberufene Hand durfte die
heiligen Zeichen berühren. Auch der junge

Graf trat an die Tafel, doch er berührte nichts.
Seine schweren Augenlider hoben sich kaum,
nur manchmal schien es der namenlos erschüt¬
terten Mutter, als ob er angestrengt, fast in¬
brünstig lauschte . Dann gingen seine Augen
auf und blieben auf den Zügen der jüngsten
Singerin haften. -Ihr Haar leuchtete wie ge¬
segnetes Gold, in ihren Augen glühte die tiefe.
makellose und reine Bläue des Himmels, zau¬
berhaft=fein und wie aus den stillen, betäuben¬
den Entzückungen der Märchen gewoben, strahl¬
te ihr Antlitz , und in ihr Lächeln dufteten die
Blüten u. Gräser des Maien. Wenn sie sprach,
war es als strafte die Hand Gottes über trun¬
kene Aeolsharfen, und ihre Gesten bebten in
edler Grazie, in süßer Blumenzartheit und
glühten doch unbewußt von der großen dunklen
Herbheit des Daseins, das vom Menschen alle
Höhen des Jauchzens und alle Tiefen des
Schmerzes verlangt.

In die blassen Wangen des Grafen stieg lang¬
sam eine helle, lebenstrunkene Röte. Er sprach
mit pochenden Pulsen und aufflammenden Au¬
gen, und als die Gäste wieder aufbrachen, ging
er mit ihnen singend durch den nächtlichen, ge¬
heimnisvoll =wispernden Park , schloß selbst das
Tor auf, ergriff die schlanke weiße Hand der
jüngsten Singerin, küßte sie und sah ihr tief
in die blauen, glückseligen Augen .

„Mutter, bitte diese Jungfrau, wenn ihre
Pfingstfahrt vorüber , wieder dein Gast zu
sein! Ich glaube, sie hat mich von den dunklen
Schatten, die über mir lagen, erlöst.“

Freudebebend stimmte die gebeugte Frau ein,
und mit einem stillen Leuchten auf den ergis¬
fenen Angesichtern zogen die Pfingstsinger wei¬
ter ins Land. Ihre Fackeln segelten durch den
Wald wie schöne , Flammen gewordene Dichter¬
träume. Sternleuchten und Glockenklingen

mischten sich mit dem abendlich =ersüllten Ge¬
sang und verströmten, versickerten in der blauen
wälderdurchflüsterten Ferne .

Der junge Graf atmete tief, legte den Arm
lum die Schultern seiner Mutter und stieg mit

leuchtenden Augen hinauf zum Schloß. Die
Sonne war in ihm aufgegangen, alle Melodien
der Stille hatten den Pfad gefunden, durch
eine Brust zu strömen. alle Hoffnung entzün¬

bete in seiner Seele ihre jauchzenden Feuer,
ind alle Lieder der Menschheit sangen in seinem
Blute, durchtönten sein Fleisch .

Er liebte mit allen Fasern und mit allen
Bedanken.

Pfingstsinger zogen durch das Land. — —
Der zweite Pfingstfeiertag verglutete, löste sich

auf in tiefe, geheimnisvoll= beseelte Dämme¬
rung — auch der nächste Tag brannte über den
Wäldern aus in die Unendlichkeit, verlöschte
im Traumgeflüster der Vögel und der jungen,
plauderhaften Blätter.

Die Pfingstsingerin kam nicht. Nur ein spa¬
tes Brieflein bat um Vergebung, sie hätte nicht
kommen können, eben, weil sie es zu sehr ge¬
wünscht . . . Eine deutsche Mädchenseele.

Der junge Graf las diesen stillen, bekennen¬
den Brief mit dem Herzen und — jubelte. Wie
die Sonne in die Unendlichkeit, so siegessicher
stürmte er in die Welt, seine Pfingstsingerin
zu suchen. Weit und breit durchritt er das
blütenumwogende , sagendurchschlungene Land
und fand die Holde in einem vergessenen Tal,
aus dessen Scholle alle Wunder sprossen, still
und versonnen wider ein schlichtes, in Blumen¬
wildnissen erstickendes Gartentor gelehnt.

Sein Jauchzen lähmte ihr die Glieder, und
sie ließ sich willig in die Arme nehmen und an
die Brust ziehen .

Hätte sie kommen können, da sie liebte?
Hätte ihr Kommen nicht alles entweiht , allem
Großen und Schönen den blütenhaften Schmelz
genommen?

Er erglühte unter ihren Worten, die so voll
reiner , innerer Schönheit waren, und bat sie
knieend um ihr Herz. ——

Als die Pfingstsinger wieder mit der Taube,
dem großen Stern und dem silbern=klingenden
Glöcklein jubelnd das Land durchzogen, wa¬
ren sie abermals zu Gast im Erlenschlosse — und
neben dem jungen Grafen saß sein junges, blü¬
hendes, goldhaariges Weib und leuchtete wie
eine menschgewordene Sonne .

Der Tag ging zur Rüste. Angestrahlt vom
Lichte der Fackeln glühten Taube, Stern und
Glöcklein unter des Waldes Blätterzauber, als
die Singer weiterschritten , und verflackerten
unter spätem Gesang in Dunkelheit und sattem
Schweigen. —

Geheimnisvoll , majestätisch und fremd rau¬
schen die Wälder.

Pfingstsinger zogen durch das Land . . .

Nun, guten Morgen auch, Hans . . . schon so
früh auf den Beinen? Wo willst du denn heute
noch hin?“

Und die Antwort des dummen Hans tautete:
„In den Wald , Meister, den Heiligen Geist zu
suchen. “

Der Meister sperrte zunächst einmal die Ohren
sordentlich auf, in der Meinung, nicht ganz rich¬
tig gehört zu haben. Dann aber fuhr er mit
seiner dicken, roten Hand an die Stirn und
wuermelte ein paar unverständüche Worte in den
Bart.

So hatte die geschwätzige Nachbarin also doch
recht: In dem Oberstübchen des dummen Hane
war nicht mehr alles, wie es sein sollte! Ja, ja
das viele Studieren und das ewige Indiebücher¬
gucken, das rächte sich eben. Sogar an dem
dummen Hans.

Pfingsten
Sei unaussprechbares Gebet;
sei Blume, die in Schauern steht.
vom ersten Sonnwind angeweht !

Leg' ab das graue Sorgenkleid;
sei lichtgewandet , wunderweit
aus bebender Inwendigkeit!

Sei Harse, die voll Wartens ist!
Erfühle dich, daß du es bist,
inbrünftig aufgetaner Christ!
So werde reif, so sei bereit!

Gott will die tiefe Schweigsamkeit . .
Geist Autet . . Geist=Unendlichkeit.

Reinhold Braun .

Der heilige Geist
Eine unmoderne Pfingstgeschichte von

Joh . Edward Brandt .
In einem alten , vergilbten und von Stock¬

flecken zerfressenen Buch hatte der dumme Hans
eine gar seltsame Geschichte gelesen, die ihm
nicht mehr aus dem Kopfe heraus wollte. In
diesem war die Rede von einem, der eines
Pfingstmorgens hinausgezogen war in den ju¬
gendgrünen Wald, um den Heiligen Geist zu su¬
chen, und der den Heiligen Geist im Walde auch
wirklich gefunden hatte.

Und dieses Märlein ließ dem dummen Hans
keine Ruhe.

Da nun Pfingsten im Kalender stand, über¬
mannte es ihn. Er ließ alles liegen , wo es ge¬
rade lag, schnitt sich eine tüchtige Schnitte
Schwarzbrot von dem Laibe , der in Mutters
Küche in dem wohlbekannten Blechkasten lag.
und als die Sonne noch gar nicht hoch am
blauen Himmel stand, machte er sich pfeisend
und singend auf den Weg. Hinaus aus der
Stadt, hinein in den Wald, um wie jener
den Heiligen Geist zu fucheg ,

War doch wieder einmal Pfingsten, und stand
die Welt doch wieder in Blüte . Und so gescheit

wie jener war er am Ende auch noch! Was er
aber suchte, mit allem Eifer seiner Seele suchte,
das fand er auch ganz gewiß.

Des Frühlings Glanz vergoldete die Dächer
der Häuser , als der dumme Hans, der den Hei¬
ligen Geist im Walde suchen wollte, durch die
Gassen des Städtchens schritt , und ihm war an
diesem Morgen zumute, als ob er das große
Los gezogen hätte . So frei fühlte er sich und
so glücklich und so reich und zufrieden, obwoh!

er nichts in der Tasche hatte als die trockene
Schwarzbrotschnitte aus Mutters Blechkasten.
Nun ja, er war eben der dumme Hans!

Als er über den Marktplatz ging, war der
Bäcker gerade im Begriff, die Läden seines
Hauses zu öffnen. Der alte Meister schien nicht
wenig erstaunt, den dummen Hans, der sonst

doch immer so lange in den Federn steckte, in so
zeitiger Stunde über den Marktplatz schreiten

zu sehen. Deshalb rief er ihn an und sagte:

Der aber, ohne weiter von dem Böchermeister
Notiz zu nehmen , zog seine Straße munter wei¬
ter. Als er die letzten Häuser der Stadt hinter
sich hatte und Feld und Wald vor sich sah, kam
ein munteres Liedlein von seinen Lippen :

Sonne an dem Himmelszelt ,
Grüß' dich tausendmal,
Leuchtest, Königin der Welt,
Ueber Berg und Tal!

Tausend Blumen deiner Flur
Segnen deinen Blick,
Bist der ewigen Natur,
Biit des Wurms Geschick!

Sonne an dem Himmelszelt ,
Bringerin der Lust,
Leuchte , Königin der Welt,
Auch in meine Brust!

Tirili . . . Das war eine Lerche, die dort aus
dem Weizenacker, aufgeschreckt durch Schritt
und Stimme des Wanderers , sich emporschwang
in den blauenden Frühlingshimmel.

Tirili! Der dumme Hans reckte den Hals.
Sein Blick suchte den jubelnd in die Höhe stei¬
genden Vogel, aber er konnte dessen Flug nicht
verfolgen, er sah nichts als Sonne, lauter Sonne

Ein wahres Glück für ihn, daß er jetzt an
den Saum des Waldes kam. Richtig — der

war ja das Ziel seiner Pfingstwanderung , hier
hoffte er ja, den Heiligen Geist zu finden!

Nun nahmen die hohen Buchenhallen den
dummen Hans endlich auf. Auf dem Feidweg
war es ihm troßz der Frühe des Morgens schon
reichlich soarm geworden. So riß ei denn jetzt
die Mütze vom Kopf, und es sah wahrhaftig
aus, als sei der dumme Hans in das Gottechaus
selbei eingetreten , und als schreite er nun hin
zu des Höchsten Altar . „

Von den inzbeiaubten Zweigen einer stol¬
zen Buche, veren Biättlein sich im Hauche des
Windes leise „in= und herbewegten, schmetterte
ein Finzenmännchen sein Lied „Piep, piep".“
antworteie cas Weibchen in der Ferne. Und
surr, surr . . da flogen die beiden durch die
Luft, gerade über den Kopf des dummen Hans,
ihr Restchen zu bauen.

Und der dumme Hans schritt voll tieser An¬
racht weiter als ob der grüne Frühlingswald
an diesem Pfingstmorgen Gottes Tempel sei.

Nun war er auf der Waldwiese angelangt,
vo das Häuschen des Försters stand. Und dort
inter der mächtigen Eiche ließ er sich in das
Gras niedersinken und blinzelte, seine Gliederehnend, in den Himmel hinein.

Mit einem Male , wie er so dalag, geschah et¬
was Wunderbares , etwas, was sich der dumme
Hans gar nicht zu erklären vermochte. Der hei¬
matliche Wald und die Wiese mit dem wohlbe¬
kannten Försterhäuschen und die Sonne und
der Himmel und die alte Eiche, unter deren
Schatten spendenden Aesten er sich ausgestreckt
hatte, sie waren gar nicht mehr die alten , die
sie ihm früher gewesen.

In den Aesten des Baumes raunte eine
fremde Stimme so seltsam. War das am Ende
der Heilige Geist der Pfingsten, von dem er
gelesen, und dessen Wehen nun durch das Laub
der knorrigen Eiche ging?

Ja und wahrhaftig ! Nichts anderes konnte
das sein. Von ihm hatte also in jenem alten
Schmöker gestanden .

Und die Stimme in den Zweigen der alten
Eiche ward deutlicher und immer deutlicher,
und dem dummen Hans schien es mit einem
Male, als seien es wirkliche Worte, die er von
dort oben vernahm. Da sperrte er seine Ohren
ordentlich auf, und es tönte zu ihm:

„Du bist ein König, dummer Hand! Und die
Welt ist dein und die Sonne ist dein und der
Himmel und die Blüten und der Frühling und

Wald und das Glück. Aber die anderen
können das alles gar nicht sehen, weil sie nicht
die richtigen Augen dafür haben. Dir aber,
dummer Hans, habe ich — die Sonne — an
diesem Pfingstmorgen die Augen wachgeküßt . “

Mit offenem Munde starrte der dumme Hans
nach oben. Und wirklich sprach die Stimme in
dem gleichen Ton weiter: „Wenn du artig sein
willst , dummer Hans , und wenn du mir ver¬
sprichst, keinem Menschen etwas von dem zu er¬
zählen, was du heute in meinem Wald gesehen
und gehört hast, dann will ich deine Augen und
Ohren ganz und gar wach küssen, und dann
sollst du sehen und hören, was nur ganz wenige
Menschenkinder vor dir gesehen und gehört ha¬
ben, und was noch viel weniger nach dir sehen
und hören werden. "

Der dumme Hans wagte sich nicht mehr zu
regen aus lauter Angst, der leiseste Ton könne
chm entgehen, und das Wunder des Waldes tat
sich uu leibhaftig vor seinen Augen und Ohren
sgik.

Bäume und Blumen neigten ehrsurchtsvoll
ihre Häupter vor dem dummen Hans wie vor
einem König, und das stolze Bilsenkraut, das
dicht neben ihm stand , vertraute ihm sogar seine
Geschichte:

„Lauteres Gold sind meine Blüten, und Atlas
ist mein kostbar Gewand. Aber die Menschen¬
kinder vermögen solches nicht zu sehen, und so
schelten sie mich ein Unkraut , das an der Hecke
wuchert. Sie zertreten mein wundersames
Kleid mit ihren plumpen Füßen und achten
meiner goldenen Blüten nicht. Aber ein ver¬
wunschener Prinz. ein Liebling der Götter und
ter Menschen — der Menschen , sagte das stolze
Bilsenkraut voll Nachdruck — denen wie dir
die Sonne des Frühlings die Augen wachgeküßt
hat, der liebt mich. Siehst du, dort in den
blauen Lüften kommt er an der Spitze seiner
Hofstaates zu mir gezogen!“

Der dumme Hans riß die Augen noch weiter
auf, und wirklich, er sah, wie Prinz Distelfalter
von summenden und singenden Genossen ge¬
folgt, seinen Einzug bei dem stolzen Bilsenkraut
hielr und dieses seine goldenen Blütentore weit
öffnete, den Freund seiner Wahl in seinem Pa¬
laste einzulassen .

In diesem Augenblick ertönte ein schriller
Pfiff . — Erschrocken fuhr der dumme Hans in
die Höhe. Ver ihm stand die hochgewachsene
Gestalt des Försters, und dieser herrschte ihn
an: „Fauler Bursche , hier gibt es nichts ' rum¬
zulungern für deine langen Glieder ! Die Wiese
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